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Die große
Liebe
Die Uhrenhersteller im sächsischen
Glashütte kämpfen um ihren
guten Ruf – sie wollen wieder
Präzisionsgeräte liefern.

wischen winzigen Schraubendre
hern,Feilen und unzähligem KleinZzeug zieht Karl Friebel, 74, eine

ramponierteSchachtelhervor. Eröffnet
sie und strahlt wie ein jungerEntdecker:
„Meine Meisteruhr.“

Dannrückt erseineLupe zurecht und
deutet auf das Räderwerk, das er v
Meister Friebel
Handwerkliche Tradition retten
länger warten müssen als dieKunden in
vielen anderen Ländern,lasse sich de
Staatsbetrieb auch bei der Installati
von Mietleitungenviel Zeit.

Bei Hochleistungskabeln, wie sie e
wa für Videokonferenzenoder zum
Austausch von Konstruktionszeichnu
gen per Computerbenötigt werden
könne es in Deutschland bis zu 18 M
nate dauern, bis dieVerbindung steht
Der internationale Standardliege dage-
gen bei maximal 60Werktagen.

„Ein Sammelsurium von Polemik un
Halbwahrheiten“ nenntTelekom-Chef
Helmut Ricke die vom BüroJäger zu-
sammengetragenenZahlen. Technisch
halte das Telekom-Netz jedem Ve
gleich stand.

Das sieht sogar der vom Forschun
minister als KronzeugebenannteSie-
mens-Chef Heinrich von Pierer so.
Deutschland,distanziertesich der Sie-
mens-Vorstand voneinigen zentralen
Aussagen der Studie, „istnichts ver-
schlafenworden“.

So sind dieDeutschen führend bei de
Anwendung vonhochwertigen Glasfa
serkabeln.Schon jetzt verfügt die Tele
kom über dasdichteste Glasfaserne
der Welt. Mit einer Ausdehnung vo
80 000 Kilometern ist es länger als d
Autobahn- undBundesstraßen-Netz.

Schließlich hat dieTelekom als erst
Telefongesellschaft derWelt begonnen
Glasfaserkabel bis insHaus zuverlegen.
In den neuen Bundesländern zumBei-
spiel sollen bisEnde1995mehr alseine
Million Haushalte serienmäßig eine
Glasfaseranschlußerhalten.

Daß die Telekom in internationale
Vergleichendennochmeist nur im Mit-
telfeld landet,liegt vor allem an den ho
hen Tarifen.Doch für diesind die Tele-
kom-Oberennicht alleinverantwortlich.

Die Politiker inBonn haben derTele-
kom schonimmer gern in die Kasse ge
griffen, immer wiederbürdeten sie ih
neue Lasten auf. So muß die Teleko
zum Beispiel sämtlicheVerluste der
Schwestern Postdienst undPostbank
ausgleichen.

Auch derFinanzminister langt kräftig
zu. Unabhängig von den Gewinnen m
die Telekom zehn Prozent ihrer Umsä
ze an den Bund abführen. Erst1996
wird die versteckte Telefonsteuerganz
abgeschafft und dieTelekom wie ein
normalesUnternehmen besteuert.

Mit niedrigen Gebührenallein wer-
den die Deutschen den Anschluß an
Kommunikationswelt derZukunft auch
nicht schaffen.Anders als in den USA
oder in Japanfehlen in Europa Visio-
nen, wie die neuentechnischen Mög
lichkeiten von denKundenattraktiv ge-
nutzt werdenkönnen.

Wie weit zum Beispiel dieTelekom
von solchenGedankenentfernt ist, be-
legen dieAnzeigen, mit denen derPost-
ableger seine technischeKompetenz un
terstreichenwill. Da ist von Bits und
Bytes, vonISDN und Datex-P dieRede
– alles Begriffe, mit denen diemeisten
Kundennichtsanzufangenwissen.

Das sei so, sagtWernerKnetsch von
der UnternehmensberatungArthur D.
Little, „als wenn VW daraufverweisen
würde, wie viele Roboter zurHerstel-
lung einesGolf eingesetztwerden“. Mit
solcherWerbung, meint Knetsch,könne
kein Unternehmen „neueBedürfnisse
weckenoder neue Märkteschaffen“.Y



Sanierer Wagemann: „Ich kriege die ganz toten Fische“
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E r z g e b i r g e
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POLEN
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50 Kilometer
vielen Jahrzehntenhergestellt und zu
sammengefügthat. „Jede Kantenbre-
chung handpoliert“, sagt Friebel, „so
was machtheute keinermehr.“

Jedenfalls nicht inGlashütte. Der So
zialismus brauchtesimple Massenware
und keine Luxus-Chronometer, d
QuarzmotorverdrängteUnruh und Fe-
der. Die einst legendäreUhrmacher-
kunst imSächsischen – weltweitbekannt
für Präzision und Schönheit – war nic
mehrgefragt.

Trotzdem lockte der immer noch
klangvolle Name ein paar Unerschro
kene, Enthusiasten wie Investore
nach Glashütte. Sie versuchen, au
unterschiedlichen Wegen, die hand
werkliche Tradition der Uhrenstadt
zu retten.

So hat die Treuhandanstalt denBuch-
prüfer Eberhard Wagemann, 41, a
Notgeschäftsführer ins Müglitztal g
schickt. Ersoll die Glashütter Uhrenbe
trieb GmbH (GUB) wieder zu einem
wettbewerbsfähigenUnternehmenaus-
bauen.

„Ich kriege immer dieganz toten Fi-
sche“, sagtWagemann. Aus demflorie-
renden Kombinat mit über2000 Mitar-
beitern und einerjährlichenProduktion
von mehr alseiner Million Uhren, fast
alle mit Quarzmotor, war kaumdrei
Jahrenach derWende einSanierungs
fall geworden.

Obwohl neun vonzehn Mitarbeitern
entlassenwurden, machte das Unte
nehmen weiter Millionenverluste. Die
Stimmung im Betrieb, so Wagemann
„tendiert gegen Null“.

Der ersehnte Investor, die Fran
Ebauches, war kaum gewonnen,
setzte ersich im Juni 1993schon wiede
ab. Die Franzosenhatten weder eine
brauchbareStrategie nochGeld für mo-
derneTechnik.

Die GUB war am Ende, einneuer
Käufer nicht in Sicht.Wagemannstraff-
te das Programm und drängte aufQuali-
tätsverbesserungen.Heute arbeiten ge
radenoch 73 Menschen in demriesigen
Kombinatsgebäude. Hierarchienwur-
den radikal eingeebnet. „Jetzt macht
der mit bei der Wertschöpfung“,sagt
Wagemann.

Dem neuen„Spirit“ ( Wagemann) von
Glashüttefielen zuletzt dieHandelsver-
treter zum Opfer. „Wirbrauchen keine
Superverkäufer imBoss-Anzug“, sag
der Boß, der zumZeichenseiner Ver-
bundenheit gleich zwei GUB-Uhren
trägt, „sondernehrliche Menschen, die
Geschichten erzählenkönnen.“

Im geleasten Firmen-Golf fahren nu
GUB-Uhrmacher zum Händler, m
Musterkoffer undProspekten. „Diever-
kaufen besser als jederProfi“, sagt der
Chef.

Plötzlich standen die Investoren b
der TreuhandSchlange.Runddrei Dut-
zend Interessentengibt es, mit fünf von
ihnen wird nach Angaben derBerliner
Anstalt ernsthaft verhandelt.

Tatsächlichaber ist dieEntscheidung
schon gefallen:Eine deutscheGruppe
wird die GUB übernehmen – siesoll ein
Gegengewicht zurSchweizerUhrenin-
dustrie bilden.Außer denSchweizern
baut in Europasonstniemand mehr me
chanischeUhrwerke.

Die Eidgenossen zeigten jedoch v
Anfang anwenigNeigung, bei dersäch-
sischen Konkurrenz einzusteigen
Swatch-VermarkterNicholasHayek zog
seine ursprüngliche Bewerbung wied
zurück. Dem Chef derSMH-Gruppe
(Tissot, Longines undOmega) schien
die Sanierung zuschwierig.

Auch Günter Blümlein, Geschäfts
führer der VDO-Tochter IWC inSchaff-
hausen, machtelieber seine eigene Fir
ma in Glashütte auf, die LangeUhren
GmbH. Lediglich dieNamensrechte de
berühmtesten Glashütter Uhrenman
faktur – A. Lange & Söhne – kaufte e
der GUB ab.

Gemeinsam mit dem Urenkel desFir-
mengründers und 46 ehemaligenGUB-
Mitarbeiternwill Blümlein in Glashütte
„feinmechanischeKunstwerke“ bauen.
Im Herbstsollen dieWunderwerke de
Öffentlichkeit vorgestelltwerden,sechs
Modelle, ausnahmslos im Edelmetallg
häuse. Der teuerste Lange-Chronom
ter wird um 100 000Mark kosten. Ein
Einsteigermodell fürrund 15 000 Mark
wurde neu ins Programmaufgenom-
men.

MechanischeUhren verkaufen sich
immer noch glänzend,aber gerade be
den ganz teuren ist der Wettbewer
hart. „Wir müssen denNamenGlashüt-
te hochhalten“,sagtBetriebsleiterHart-
mut Knothe, derfrüher als Ingenieu
bei der GUB war, „statt ihn mi
Ramsch runterzuziehen.“

Obwohl Knothe dabei die
GUB im Blick hat, gründete
Lange Uhren gemeinsam mi
dem Konkurrenten den Vere
der Glashütter Uhrenindustri
Dieser soll, laut Satzung, die
Herkunftsbezeichnung Glashü
te in Ehrenhalten. Nur wer im
Müglitztal Uhrwerke baut,darf
dem Verein beitreten und de
Namen nutzen.

Der kleinste Hersteller am
Ort, die NomosGmbH mit drei
Angestellten und einerKapazi-
tät von 40 Uhren proWoche, hatte die
beiden Großen offenbar verschreckt
„Wir sind die Piratenmarke“,gesteht
Geschäftsführer und Gesellschafter R
land Schwertner, 40,ohne Zögern ein.

Jede Nomos trägt – zumÄrger der
Konkurrenten – auf demZifferblatt den
stolzenZusatz „Glashütte/SA“ (SA fü
Sachsen), obwohlRohwerk und ander
Teile aus derSchweizgeliefert werden.
In der Mini-Fabrik wird nur montiert
und veredelt.

Schwertner mußte sich deshalb zu
nächst gegen ein Verkaufsverbotweh-
ren. Erst als erglaubhaft machen konn
te, daß „mehr als die Hälfte derWert-
schöpfung inGlashüttepassiert“,durfte
101DER SPIEGEL 22/1994



Sega-Manager Thomas: „Erst die Hausaufgaben“
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Das zeitweiligeVerkaufsver-
bot brachte Nomos an de
Rand derPleite.Aber „die gro-
ße Liebe Glashütte“ wollte
Schwertner nichtaufgeben.

Unter Experten waren die
schlichten Chronometer mi
Handaufzug ohnehin hoch g
schätzt. DieUhren, diesich an
den strengen Formen des
Werkbundes orientieren,lie-
gen im Trend: etwas Under-
statement, gutes Handwerk.
Sachsens Landesvater Kur
Biedenkopf kauftesich das Mo-
dell „Ludwig“ sogar gleich
zweimal.

„Die Uhren der sechziger
waren Rolex, die dersiebziger
LED, die der achtziger
Swatch“, sagtSchwertner, „die
der neunziger werden Nomo
sein.“ In dreiJahrenwill er mit
35 LeutenzehnMillionen Mark
-
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umsetzen undsich dann zurRuhe set-
zen.

Eberhard Wagemann, derNomos
gern der GUB einverleibthätte, wird
sich dann längst aneinem anderen Be
trieb („Je maroder,desto spannender
versuchen. SpätestensEnde desJahres
will er sein mit altem DDR-Mobiliar
vollgestopftesBüro räumen.

„Ich habe meinen Jobgemacht“,sagt
der Sanierer, „jetzt bin ich gespannt
wie die anderen dasDing heben.“ Y
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Klempner
und Igel
Noch mehr Zeit vor dem Bild-
schirm: In den USA startet
ein Sender nur für Videospiele.

er amerikanischeTeenager, s
wünscht essich die Videospiele-D Firma Sega, möge aktiver werde

„Don’t just watch TV“ – „Schau nich
nur Fernsehen“, heißt es in Farbanz
gen und lauten Fernsehspots, die
nervte Eltern zur Fernbedienunggreifen
lassen.

Die jungen Leute werdenallerdings
nicht aufgefordert, Sport zu treibe
oder ein Buch zu lesen. Siesollen am
Bildschirm spielen –Anfang Juni starte
Sega denersten interaktiven Sender f
Videospiele.

Das japanischeUnternehmen (Spiele-
hit: „Igel Sonic“) beherrscht mit dem
104 DER SPIEGEL 22/1994
-

Konkurrenten Nintendo („Klempne
Mario“) die seltsame Welt der Video
spiele: 1993 wurden dafür 6Milliarden
Dollar ausgegeben,rund 20 Dollar pro
Fan und Monat, so hatSegaerrechnet.

Nachdem Umsätze und Gewin
schrumpften,soll „Sega Channel“ die
kauffaulenKunden wieder munter ma-
chen. Für rund 12 Dollar im Monat e
halten gelangweilte Gamejunkies Zu
griff auf 50Programme, von derSportsi-
mulation bis zu Denksportspielen. E
AdapterzwischenKabelbuchse und Se
gagerät – angeblich einfacher zuinstal-
lieren als ein Videorecorder –sorgt für
die Verbindung mit einemComputer
bei den Kabelfirmen.

Nach Einschalten desSega „Mega-
Drive“, wie der Herstellerseine Zeit-
verschwendungs-Maschinenennt, er-
scheint auf demFernseher einSpiele-
Menü in augenfeindlicher Winzschrif
Nun können Kids ihr Lieblingsgame
wählen und in diebunten Bildschirm-
welten flüchten, bisVater auf demFern-
seher diezwölfte Columbo-Wiederho
lung sehenwill.

Segawill das Spielemenü jeden Mo
nat austauschen. Klassiker, so Chann
Chef StanleyThomas,bleiben länger im
Angebot.

Der Herr desneuenKanals ist ein ru-
higer, bulliger Manager, dersein beruf-
liches Leben im Kabel-TV-Geschäf
verbrachthat. Er warzuletzt beimSen-
der HBO, derähnlich wie hierzuland
PremiereFilme gegen eine monatlich
Gebühr insKabel schickt.

HBO gehört dem weltgrößten Me
dienkonzern TimeWarner, derzusam-
men mit den Japanern und demUS-Ka-
belbetreiber TCI denSegaChannel fi-
nanziert. Time-Warner-ChefGerald Le-
vin versucht, die Welt ins interaktiv
-

TV-Zeitalter zu führen. Baldschon –
niemand weiß genau, ob infünf oder
zehnJahren –soll der Zuschauer jede
gewünschten Film, jede Unterhaltung
serie oder jedes Videospiel perKabel
ordern können. Die „Infobahn“ nennen
die Amerikaner diesen Wunschtraum
der Videoautisten.

Doch zur Zeit,sagtJean Pool,Vize-
präsidentin bei der Werbeagentu
J. Walter Thompson,„weiß eigentlich
keiner, was die Leute überhauptwol-
len“. Die Frage,wieviel Geld dieMen-
schen für welche derneuen Dienstlei-
stungen ausgeben wollen,beschäftigt
zur Zeit alle Medienkonzerne, ob Tim
Warner oder Bertelsmann.

Nur Sega weiß angeblichmehr. „Die
können unseine Menge beibringen“
sagt Pool. Der SegaChannelsoll noch
1994 Informationen über diegeheimen
Wünsche in den Wohnzimmern bringe

Segawill Spiele, die noch nichtver-
kauft werden, als „Vorab-Version“ fü
einigeWochen zu den Kundenbringen.
Einmal süchtig nach der neuesten V
deodroge,sollen die Kidsihre Eltern so
lange nerven, bis sie dasvollständige
Spiel kaufen.

Wenn der Test im Kabelnetz von
Charleston im Bundesstaat WestVirgi-
nia erfolgreich verläuft,will Seganoch
bis Ende desJahres den Kanal inganz
Amerika anbieten;1995 istdann Euro-
pa dran. „Deutschland stehtganzoben
auf unserer Planung“,sagtThomas.

Zunächstwill er herausfinden, ob da
neue Suchtmittel die Kidsdazu bringt,
mehr Zeit vor dem Fernseher zuver-
bringen. Fürseine eigenenKinder hat er
dagegen strenge Regelnaufgestellt:
„Meine Tochter muß erst ihre Hausau
gaben machen, ehe sie an denSega
Channel darf.“ Y


